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Der „Fischstein“ in Mömpelgard (Montbéliard) (Foto: Martina 
Blaschka, Landesamt für Denkmalpflege im Regierungs-
präsidium Stuttgart)

Grenzstein am Fuße des Hohentwiel, Singen, Landkreis Konstanz (Foto: Martina Blaschka, Landesamt für Denkmalpflege im 
Regierungspräsidium Stuttgart)

Hoheitszeichen umgeben, um allseits deutlich 
zu machen, dass hier im „tiefsten Baden“ 
württembergisches Gebiet begann. 
 Wer an der Burgundischen Pforte die bis 
1792 württembergische Grafschaft Mömpel-
gard besucht, wird vielerorts ebenfalls auf 
württembergische Wappen stoßen. Ein ganz 
besonderes Kleindenkmal ist der sogenann-
te „Fischstein“, der „Pierre à poissons“, der 
sich bei der beeindruckenden Mömpelgarder 

Markthalle aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
am „Sentier urbain Heinrich Schickhardt et 
son temps“ befindet. Der „Fischstein“ besteht 
aus einer leicht abgeschrägten Tischplatte mit 
respektablen Ausmaßen, die auf zwei niederen 
massigen Pfeilern liegt. Er soll aus dem  
15. Jahrhundert stammen, somit aus der Zeit, 
als die Grafschaft Mömpelgard an das Herzog-
tum Württemberg fiel, und diente dem Verkauf 
von Fischen. Dieser historische „Marktstand“ 
der Fischer ist somit ein Kleindenkmal, das 
Wirtschaftsgeschichte „erzählt“. 
 Die wenigen Beispiele zeigen: Es lohnt sich 
in vielerlei Hinsicht, sich mit Kleindenkmalen 
zu befassen, sie zu befragen und ihre Geschich-
te zu erforschen.

Martina Blaschka 

Hingewiesen sei auf die diesjährige 24. Internationale 
Tagung zur Kleindenkmalforschung am 23.-26. Juni 2022: 
kleindekmaltagung-2022@denkmalpflege-bw.de.

DIE ERSTE ST. GEORGSKIRCHE IN STUTTGART 1914–1930
EINE NACHHALTIGE INTERIMSLÖSUNG

Mit dem 1930 fertiggestellten und viel be-
achteten Neubau der St. Georgskirche an der 
Heilbronner Straße ist die kleine Vorgänger-
kirche, die sich an weniger prominenter Stelle 
im Stuttgarter Norden befand, in Vergessen-
heit geraten. Es handelte sich dabei um eine 
Wanderkirche aus Holz, die als Zwischenlösung 
gedacht und dennoch von Bedeutung für 
das kirchliche Leben in der Stadt und deren 
baugeschichtliche Entwicklung war. Mit ihrer 
Errichtung kam in Stuttgart nicht nur ein neues 
Kirchenbausystem zum Einsatz, sondern es 
entstand ein Versammlungsort, an dem sich der 
Aufbau einer katholischen Gemeinde vollziehen 
konnte. Diese Entwicklung ist in einer kürzlich 
wiederentdeckten handschriftlichen Chronik 
der St. Georgs-Gemeinde aus erster Hand fest-
gehalten worden.
 Das um die Jahrhundertwende einset-
zende Bevölkerungswachstum hatte auch im 
protestantischen Stuttgart eine Zunahme der 
Katholiken zur Folge. Im Dezember 1883 wur-

den 16.062 Personen katholischen Glaubens 
gezählt, Juni 1925 waren es bereits 64.825, 
mit steigender Tendenz. Damit stellten sie zwar 
eine Minderheit dar, verzeichneten aber im 
Vergleich zu den evangelischen Einwohnern 
(106.288 bzw. 259.003) eine überproportionale 
Zunahme. Für den Stuttgarter Norden erklärt 
sich die Entwicklung hauptsächlich durch das 
damalige Großbauprojekt Nordbahnhof, der 
als Güterbahnhof dienen und dem erhöhten 
Warenverkehr eine bessere Infrastruktur bieten 
sollte. Die für die Umsetzung benötigten  
Arbeitskräfte stammten größtenteils aus den 
verarmten katholischen Gegenden Württem-
bergs. Sie fanden in der Nähe ihrer Arbeits-
stätten bei Post und Bahn „auf der Prag“ eine 
Heimstatt: Noch vor Kriegsausbruch waren im 
„Eisenbahnerdörfle“ 815 neue Wohnungen für 
rund 4000 Bewohner entstanden.
 In weiser Vorausschau hatte der Gesamtkir-
chenstiftungsrat 1899 einen Bauplatz auf dem 
Gelände der Prag erworben. An den Bau einer 

Auszug aus der Chronik der
 St. Georgs-Gemeinde, die 1918 ange-
legt wurde und mit einem Rückblick 
beginnt (Foto: Beate Kocher-Benzing)
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Postkarten mit einer Außen- und Innenansicht der St. Georgs-Kirche 
auf der Prag (Foto: Beate Kocher-Benzing)

aber eigene Mittel in Aussicht. Für 8000 M will 
ich grad stehen, schrieb er am 29. März 1914 
an Albert Göser; Weiss zwar noch nicht, woher 
nehmen. In seinem Brief empfahl er die Erteilung 
des Auftrags an die Deutsche Barackenbau-
Gesellschaft m.b H., Cöln, womit man schon in 
Möckmühl gute Erfahrungen gemacht habe. In 
dem über eine lange Zeit rein evangelischen Ort 
war 1907 eine kleine Barackenkirche für katholi-
sche Gottesdienste erstellt worden, die bis 1937 
in Gebrauch war und dann durch einen massiven 
Bau ersetzt wurde.
 Die Deutsche Barackenbau-Gesellschaft war 
seit 1908 eine Tochtergesellschaft der Chris-
toph & Unmack A.G, die 1882 in Kopenhagen 
gegründet und durch einen Großauftrag für das 
Preußische Militär nach Niesky in der Oberlau-
sitz verlegt worden war. Dort entwickelte sie in 
Zusammenarbeit mit namhaften Architekten der 
Moderne industriell vorgefertigte Holzbauten, 
insbesondere für den zivilen Bereich. Sie galt als 
größte Holzbaufirma Europas und bediente einen 
weltweiten Absatzmarkt. Bei der Bekämpfung 
der allgemeinen Wohnungsnot kam dem Holz-
haus besondere Bedeutung zu, weil die Bauweise 
günstig und die Wohneigenschaften angenehm 
waren.
 So wurde auch der Rohbau der St. Ge-
orgskirche in der Steinbeisstraße für günstige 
22.000 Mark aufgestellt, die Gesamtkosten mit 
Inneneinrichtung und 240 Sitzplätzen beliefen 
sich auf 32.710 Mark. Die Weihe fand kurz nach 
Kriegsausbruch im Dezember 1914 statt, weshalb 
sich als Kirchenpatron der tapfere Ritter und 
Drachentöter Sankt Georg gut eignete. Im Deut-
schen Volksblatt Nr. 291 berichtete Albert Göser 

Prospekt der Kölner Holzbau-Werke Christoph & Unmack, 
Titelseite und Seite 3, 1920er Jahre (Archiv Museum Niesky / 
Konrad-Wachsmannhaus, Inv.-Nr. 200/12)

Die Transkription der Chronik der St. Georgs-Gemeinde ist im 
Selbstverlag der Autorin erschienen. Sie umfasst 160 Seiten, 
unveröffentlichte Fotografien und kostet 20,- Euro.
Beate Kocher-Benzing, Rathenaustr. 21, 70191 Stuttgart
E-Mail: beate.kocher-benzing@gmx.de

Kirche war vorerst aber gar nicht zu denken! Die 
junge Gemeinde hatte keine finanziellen Mittel, 
und die Diözese hatte sich in Stuttgart bereits 
mit dem repräsentativen Bau von St. Maria in 
Stuttgart-Süd verausgabt. Deshalb musste sich 
die Gemeinde zunächst mit einem von der Eisen-
bahndirektion gemieteten Betsaal in der Klein-
strasse 6 zufriedengeben. Dort hielt der spätere 
Prälat Konrad Mangold, damals noch Stadtpfarrer 
der Mutterkirche St. Eberhard, am 25. Mai 1902 
den ersten Gottesdienst. Allerdings erwies sich 
dieser Betsaal mit seinen 60 Sitzplätzen schon 
bald als viel zu klein und ungeeignet. Doch es 
sollte noch zehn Jahre dauern, bis mit der Grün-
dung des „Katholischen Kirchenbauvereins 
Prag e. V.“  das Projekt an Fahrt aufnahm. Als 
dann 1913 die Gemeinde als Expositurvikariat 
ausgewiesen wurde, also das Ziel verfolgte, eine 
selbständige Pfarrei zu werden, erhielt sie mit 
dem Vikar und späteren Stadtpfarrer Albert Göser 
(1882–1937) einen eigenen Seelsorger, der den 
Bau einer provisorischen Wanderkirche durch-
setzte.
 Rückendeckung hatte er von Bischof Paul 
Wilhelm von Keppler (1898–1926) persönlich. 
Dieser konnte zwar kurz vor dem Ersten Weltkrieg 
aus der Diözese keine Geldmittel abziehen, stellte 

ausführlich über die bautechnischen Einzelhei-
ten, wohl auch um die Skeptiker der Gemeinde 
zu beruhigen. Demnach erhob sich der Holzbau 
auf solidem Fundament, während 16 schwere 
Binder die ganze Konstruktion trugen und eine 
freitragende Decke ermöglichten. Im Fachjargon 
war die Rede von freitragender ingenieurmäßiger 
hölzerner Konstruktion und doppelwandig 3fach 
isolierter, leicht zerleg- und versetzbarer Tafel-
bauweise. Ein amtliches Prüfungszeugnis aus 
dem Jahr 1920 bescheinigte der Herstellerfirma 
gute energetische Eigenschaften: Im Vergleich 
mit der 1,5 Stein starken Ziegelsteinwand bot also 
die Holzwand nach dem Tafelwandsystem einen 
29,70 % besseren Wärmeschutz, als die 1,5 Stein 
starke verputzte Ziegelwand.
 Vor allem aber war der Typus einer transpor-
tablen, zerlegbaren und andernorts wiederver-
wendbaren Wanderkirche aus Holz ein Novum in 
Stuttgart. St. Joseph in der Karlsvorstadt, bereits 
1909 als Interimskirche konzipiert, war noch ein 
traditioneller Fachwerkbau, der von den Architek-
ten Bihl und Woltz in längerfristiger Perspektive 
erstellt und erst in den 1970er Jahren durch 
einen Neubau ersetzt wurde. Auch die evange-
lische Kirche der Landeshauptstadt griff schon 
früh auf „Notkirchen“ zurück, wie das Beispiel der 
Kreuzkirche in Heslach belegt; sie wurde 1907/08 
ebenfalls in herkömmlicher Holzfachwerkbau-
weise errichtet. Somit war die St. Georgskirche 
das erste Beispiel einer industrialisierten Holz-
bauweise und läutete das Zeitalter des modernen 
Kirchenbaus in Stuttgart ein.

 1921 genehmigte das Ministerium des 
Kirchen- und Schulwesens die Umwandlung des 
Expositurvikariats in die selbständige Stadtpfarrei 
St. Georg, was den Wunsch nach einem Neu-
bau in Massivbauweise befeuerte. 1930 war es 
endlich soweit: Die Holzkirche hatte ausgedient, 
wurde zerlegt und in der neuen Siedlung Raitels-
berg als Heilig-Geist-Kirche wiederaufgebaut. Die 
Herstellerfirma, die ab 1920 unter der Bezeich-
nung „Kölner Holzbauwerke GmbH“ firmierte und 
nach eigenen Angaben die größte und älteste 
Spezialfabrik Süd- und Westdeutschlands war, 
warb in ihren Prospekten noch lange mit den 
Innenansichten der St. Georgskirche, die inner-
halb kürzester Zeit und dank vieler großzügiger 
Spenden eine schöne Ausstattung vorzuweisen 
hatte.
 Damit bewahrheitete sich in St. Georg, was 
der Theologe und Pionier der Großstadtseelsor-
ge, Heinrich Swoboda, in seiner viel beachteten 
Publikation von 1909 hervorgehoben hatte: Die 
Notkirchen sind eine praktische Einrichtung. Sie 
schaden der Kunst nicht, sie halten das Bedürfnis 
nach definitiven, monumentalen Kirchen aufrecht 
und fördern die Kirchenbaubewegung, in dem sie 
stumme Bitten sind an alle, die Augen, Herz und 
Geld haben. Die Gemeinde hatte ideale Voraus-
setzungen für die Errichtung einer Wanderkir-
che. Sie stattete diese mit den Kunstwerken 
führender Bildhauer und Kunsthandwerker der 
Zeit aus und legte den geistigen Nährboden, von 
dem die Gemeinde heute noch zehrt.  

Beate Kocher-Benzing
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